
E-MAIL:  REDAKTION@TAZ-NORD.DE taz nord MITTWOCH,  5.  APRIL  2006  TAZ NORD 23

Alexander Klose,

36, Kulturwissen-

schaftler und Phi-

losoph an der

Bauhaus-Univer-

sität Weimar, ist

Organisator des

Workshops „Welt

aus dem Contai-

ner: Workshop

zur Macht der Containerisierung“

(www. containerwelt.info)

„Das ist die Schachtel an sich“
Die Erfindung des Containers hat nicht nur die Häfen revolutioniert, sagt der Kulturwissenschaftler Alexander Klose.
Egal, ob Wohn- oder Flüchtlingsbox: „Darin steckt ein Organisationsprinzip, das charakteristisch ist für unsere Zeit“

INTERVIEW FRIEDERIKE GRÄFF

taz: Herr Klose, Sie haben im
vergangenen Jahr das „Zeitalter
des Containers“ ausgerufen.
Warum hat die breite Öffent-
lichkeit so wenig Sinn für die
Bedeutsamkeit dieses Behält-
nisses?
Alexander Klose: Der erste
Grund ist sicher, dass Container
so unauffällig auf Funktionalität
getrimmte Gegenstände sind.
Wenn sie irgendetwas aussagen,
dann: „Ich bin schon wieder
weg.“ Darüber hinaus glaube ich,
dass die Container im Alltag ei-
nen unheimlichen Aspekt ha-
ben: Eigentlich sind sie Teil eines
großen Verschiffungssystems
undwennsie inder Stadtherum-
stehen, eindeutig am falschen
Platz.

In der Containerforschung
sind die Attribute, die ihnen zu-
geschrieben werden, weitge-
hend negativ. Wenn ich aus ei-
nem Ihrer Texte zitieren darf:
„Als leere Form inszeniert der
Container die strukturelle Ge-
walt des Kapitalismus, die da-
rin besteht, alles und jeden zur
Ware zu transformieren.“ Gibt
es auskulturwissenschaftlicher
Sicht auch etwas Positives über
den Container zu sagen?
In diesem Text habe ich die Sa-
chenatürlich sehr zugespitzt. Ich
würde sagen, dass der Container
als Medienstar der vergangenen
Jahre inzwischen auch ein posi-
tiv besetzter Gegenstand ist. Ge-
radeheute las ich einen Zeit-Arti-
kel, in dem stand: Der Container
hat den Welthandel revolutio-
niert.

Eine Revolution, die vieleHa-
fenarbeiter ihre Stelle gekostet
hat.
Richtig, da ist eine ganze Profes-
sion auf ein Zehntel dezimiert
worden. Der spezifische Geruch
und das spezifische Gefühl einer
Hafengegend, die direkt neben
der Stadt liegt, sind inzwischen
so gut wie verschwunden, weil
Containerhäfen in der Regel 40
Kilometer außerhalb liegen und
von Stacheldrähten umzäunt
sind.

„Produktionsstätte zwangs-
nomadischer, metaphysisch
unbehauster Individuen“ ha-
ben Sie die Container genannt,
die in den letzten Jahren bei Big
Brother oder in den Inszenie-
rungen der Berliner Volksbüh-
ne aufgetaucht sind. Woher
kommt dieses Interesse der
Kunst amContainer?
Ich glaube, der Hauptgrund ist,
dass der Container zu dem Sym-
bol der Globalisierung schlecht-
hin geworden ist. Ein zweiter
Grund ist sicher die ungeheure
Verfügbarkeit – die Container
können zweit- oder drittverwen-
det werden und in kulturellen
Zusammenhängen könnte das
ein pragmatischer Grund sein,
warum er auftaucht.

Nachdem der Symbolcharak-

ter des Containers einmal fest-
gestellt ist – was bleibt für Sie
als Wissenschaftler noch zu er-
forschen auf dem Feld der Con-
tainerisierung?
Wenn man den Container nicht
nur als Stahlkiste denkt, sondern
als Schachtel an sich, dann steckt
darin die Materialisierung eines
Organisationsprinzips, das ich
als charakteristisch für unsere
Zeit bezeichnen würde. Ich glau-
be, dass diese Zusammenhänge
noch nicht erkannt sind. Daher
steht man relativ hilflos vor Phä-
nomenen wie den Logistikzonen
zwischen mitteldeutschen Städ-
ten, in denen überall die gleiche
Containerarchitektur mit Auto-
bahnanschluss herrscht. Und
man weiß nicht: Ist das Suburba-
nisierung, das Ende der europäi-

schen Stadt oder eine neue Form
vonUrbanität?

Gibt es in Deutschland Stim-
men, die tatsächlich den Con-
tainer als Form für dauerhaftes
Wohnen propagieren?
Es gibt Architekturen, die mit
Raummodulen arbeiten, die aus-

sehen wie Schiffscontainer. Zum
Beispiel in Hamburg entlang der
Elbe. Wenn man sich allerdings
mit Gropius und Corbusier aus-
einander setzt, dann landet man
sowieso bei einer Art Container-
prinzip. Es gibt so etwas wie eine
Sehnsucht nach dem Container
in der Architektur derModerne.

Woraus speist sich diese
Sehnsucht?
Aus der zunehmenden Komple-
xität und der Fülle von Möglich-
keiten. Die Moderne erfindet
sich neu nach dem als furchtbar
empfundenen Eklektizismus des
19. Jahrhunderts, wo keine klare
Form mehr erkennbar war. Die
Schachtel ist dann Ausdruck der
Sehnsucht nach dem euklidi-
schen Raum, dem vormodernen
Raumkonzept, das auf Recht-

winkligkeit und Dreidimensio-
nalität beruht.

Heutzutage ist der Container
der Ort, der sozial Schlechterge-
stellen zugewiesen wird: Zum
Beispiel Asylsuchenden.
Dort ist er ein Menschenverwal-
tungsmittel. Pragmatisch gese-
hen erfüllt er seinen Zweck, aber
es ist als Dauerlösung natürlich
eine Zumutung. Es ist sicher kein
Zufall, dass man den Nachbarn
dieser Unterkünfte qua Contai-
ner verspricht, dass die Asylsu-
chenden bald wieder weg sein
werden.

Ist die Spurenlosigkeit des
Containers einer der Gründe
für die ambivalenten Gefühle,
die er auslöst?
Bestimmt ist ein Grund der Un-
heimlichkeit, dass man sich je-

Behältnis auf dem Frachtschiff, Auf-
enthaltsort für Ordnungshüter, La-
gerstätte für Fleischprodukte oder
einfach nur Wahrzeichen von Brach-
stätten: Container finden sich heute
allerorten. Warum? Weil sie die
Botschaft ausstrahlen: Ich bin
schon wieder weg.
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Wenn man die bedeutsamsten
technischen Entwicklungen des
20. Jahrhunderts aufzählen will,
fallen einem sofort das Fernse-
hen, die Atombombe, die Anti-
Baby-Pille oder der Computer
ein. Doch ein einfacher Blechkas-
ten gehört ebenfalls in diese Lis-
te, ohne den Container hätte die
Globalisierung in den letzten
Jahrzehnten einfach nicht so ra-
dikal verlaufen können. Durch
diese Normierung im Frachtge-
schäft sind weltweit die Liefer-
zeiten kürzer und die Lieferprei-
se kleiner geworden. Heute wer-
den etwa 100 Millionen von die-
sen Kisten ständig um die Erde
bewegt, 95 Prozent des Fracht-
guts wird in ihnen transportiert.
Aber sie sind halt sehr prosaisch.
Wer will sich schon einen Film
über Container ansehen?

Der Bremer Filmemacher
ThomasGrehwusste, dass der Ti-

telheld seiner 60-minütigen Do-
kumentation „Die Container-
Story“ nicht gerade fotogen ist.
Zudem musste er, um diese Ge-
schichte erzählen zu können, Ar-
chivmaterialwie Fotos, Zeitungs-
ausschnitte und Filmausschnitte
von Schiffen, Lastern undHafen-
anlagen verwenden, die ja auch
nicht unbedingt die Blicke auf
sich ziehen. Deshalb verwendete
er viel Energie darauf, diese Bil-
der so attraktiv und interessant
wie nurmöglich zupräsentieren.
Daher sieht es so aus, als hätte er
einige der Fotos auf Container
projiziert, die gerade auf Zügen
oder Trailern an der Kamera vor-
beifuhren. Es sind kleine Tricks
aus dem Computer, aber die Bil-
der wirken gleich viel lebendi-
ger. Der Schnitt ist für eine Fern-
sehproduktionüberraschenddy-
namisch und die Musik von Rolf
Seidelmann wirkt durch ihre se-

riellen elektronischen Klänge
entsprechendmechanisch.

Wie um zu verhindern, dass
der Film doch noch zu kastenför-
mig würde, erzählt Greh die Ge-
schichten zweier Container-
Menschen. Der Fuhrunterneh-
mer Malcolm McLean kam vor
fünfzig Jahren auf die Idee,
Frachtgüter in gleich großen Be-
hältern zu transportierenunder-
fand somit den Container. Der
Hafenarbeiter Bodo Meyer war
im Mai 1966 dabei, als das erste
mit Containern beladene Schiff
in Europa imBremer Überseeha-
fen entladenwurde, und verfolg-
te die weitere Entwicklung des
Hafenbetriebs. Zwar führt es
nicht unbedingt die „Container-
Story“weiter,wennMeyer erzäh-
len darf, wie er Zigaretten aus
dem Hafen geschmuggelt hat,
oder wenn man von McLeans‘
Tochter erfährt, dass ihre Familie

Die Globalisierungs-Kiste
Wie vor 30 Jahren der erste Container über Bremen nach Europa kam, erzählt die lebendige Doku von Thomas Greh

einst heimlich aus ihrem Hei-
matort in North Carolina weg-
zog. Aber dramaturgisch und at-
mosphärisch sind diese ab

schweifenden Anekdoten ge-
schickt gesetzt, denn die beiden
Männerwerdendurch sie auf der
Leinwand noch lebendiger. Mc-
Lean starb schon 2001, und so
musste Greh mit Archivaufnah-
men arbeiten. Doch diese sind so
raffiniert in den Film eingefügt,
dass sie genauso intensiv wirken
wie die Aufnahmen von Bodo
Meyer. Dieser steht zum Schluss
des Films nachts am Hamburger
Containerhafen und sieht fas-
sungslos auf die riesige, comput-
ergesteuerte Anlage, in der Krä-
ne und Fahrzeuge die Container
bewegen, ohne dass dabei ein
einzigerMensch zu sehen ist.

WILFRIED HIPPEN

Die Container-Story: heute, 21 Uhr, 3sat

„Leiter“, sagt Karl-Günter Fischer,
der kein Freund angemaßter Ti-
tel ist, „nichtDirektor“. Leiter also
des Heimat- und Skimuseums
Braunlage, das nicht irgendein
Wald-, Feld-, Wiesenmuseum ist,
sondern anerkannt vom Interna-
tionalen Skiverband FIS. Der Ski-
verband hat eigens, so erklärt es
Herr Fischer, einen Abgeordne-
ten nach Braunlage geschickt,
der incognito das Museum be-
trachteteunddorteinensoguten
Eindruckgewonnenhabenmuss,
dass 1998 die Weltskigeschichts-
konferenz bei ihrem Treffen auf
dem Holmenkollen dem Muse-
umdie Anerkennung zusprach.

Herr Fischer, der sich – anders
als die „Jungrentner, die sich nie
festlegenwollen“ –demMuseum
ehrenamtlich verschrieben hat,
weint dem weichenden Schnee
nicht nach. Gestern hat es noch
einmal Neuschnee gegeben.

Aber der ist gleich wieder wegge-
taut. Als Bürger, der für die Kos-
ten der Schneeräumung anteilig
herangezogen wird, hat er das
ohne Bedauern vermerkt. Und
als Museumsleiter? „Die Leute
kommenwenigerwegen der Ski“,
sagtHerrFischer. Sondernwegen
der Teile der alten Grenzanlage
zur DDR, zwei Kilometer von
Braunlage entfernt, die der För-
derverein des Museums vor der
Tür aufgebaut hat. „Wir waren
dichte bei“, sagt Herr Fischer.

die tage des schnees sind gezählt (4)

„Wir waren dichte bei“

.............................................................................

.............................................................................

derzeit vorstellen kann, dass der
Container morgen für einen
ganz anderen Zweck verwandt
wird: Vom Gruseligsten, wie den
tot transportierten Taliban-
Kämpfern im Afghanistan-Krieg
bis zum harmlosen Transport
von Spielsachen.

Jedes Jahr gehen über 10.000
Container über Bord. Entsteht
da eine Art maritimes Ethnolo-
giemuseum imMeer?
Das ist zumindest ein schönes
Bild. Als ich auf einem Contai-
nerschiff mitgefahren bin – der
Beginn meiner wissenschaftli-
chen Forschung – erzählte man
mir, dass die schwimmenden
Container eine Gefahr für die
Privatschifffahrt seien. Das ist,
als stieße man gegen einen Eis-
berg.
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